
REGENSBURG. Der Anker ist ein fried-
liches Symbol. Er steht dafür, dassMen-
schen aus der Fremde kommen – und
oft bleiben. Dass Häfen Menschen, ja
dieWelt verbinden. Ein besonderer An-
ker steht in Regensburg für eine enge
Freundschaft: Das Denkmal an der Do-
nau symbolisiert die Städtepartner-
schaft mit Odessa. Die ukrainische
Stadt wird bedroht von russischen In-
vasoren. Am Symbol der Städtepartner-
schaft am Donauufer treffen sich am
Freitagmorgen Ärzte und prominente
Regensburger, um über etwas ganz Be-
sonderesmit derMZ zu sprechen: Über
die „AGUkraineHilfe“, eineAktion von
Medizinern aus Regensburg, die zusam-
menmit den ukrainischen Pfadfindern
medizinische Materialien ins Kriegsge-
biet senden.

Regensburger Prominente finden
den Krieg beklemmend und bedrü-
ckend. Einer von ihnen ist Klaus Eder,
der Physiotherapeut aus Donaustauf,
bei demdie Sportwelt ein und aus geht.
Er kennt auch die Klitschkos. „Ich ken-
ne die beiden Brüder schon sehr lange“,
sagt Eder, „sie waren in ihrer aktiven
Zeit als Sportler bei uns in Behandlung
in Donaustauf und dann natürlich
auch in Regensburg zu Besuch.“ Den
Konflikt spürt auch Eder in seiner Pra-
xis: Vitali Klitschko, der Bürgermeister
von Kiew, schicke immer wieder im
Krieg verletzte Soldaten zu ihm nach
Donaustauf. „Wir haben auch einen
Ukrainer, der bei uns arbeitet und der
gerade zwei russische Patienten be-
treut.“ Der Kontakt nach Odessa sei
eng, seit Eder vor 25 Jahren dabei half,
die Ukraine-Hilfe seines Kollegen Josef
Troidl zu unterstützen. Als ihm ein
Sponsor neue Krafttrainingsmaschi-
nen schenkte, schickte Eder die alten
nach Odessa. „Ich bin ein freiheitslie-
bender Mensch, ich kann mir nicht er-
klären, wieman in der heutigen Zeit ei-
nen freien Staat aus fadenscheinigen
Gründen heraus überfallen kann“, sagt
Eder angewidert. „Das passt nicht zu
meinem ethischen Verständnis“, so der
Donaustaufer Physiotherapeut.

Ein anderer Förderer der Aktion ist
der Filmschauspieler Marcus Mitter-

meier. Eder und er unterstützen zusam-
men mit dem Regensburger Sterne-
koch und Koch der deutschen Natio-
nalmannschaft, Anton Schmaus, die
Ärzte-Initiative. Beide sagen, sie wollen
den Regensburger Ärzten dabei helfen,
die Spenden für Medikamente und Ge-
rätschaften sammeln.

„Mich beschäftigt dieser Krieg seit
fünfWochen wahnsinnig“, sagt Schau-
spieler Mittermeier. Er reagiere auf die-
sen Krieg „sehr emotional“ und er sei
froh, bei der Aktion der Ärzteschaft da-
bei zu sein. „Die Verbindung zur Re-
gensburger Partnerstadt Odessa hat
mich sofort überzeugt.“ Auch Sterne-
koch Schmaus hat Kontakte in die Uk-
raine. „Es ist wichtig, dass jeder dort
mithilft, wo er kann“, sagt Schmaus. Er
stehe inKontaktmit einemRestaurant-
und Hotelbetreiber in Kiew, wo
Schmaus zusammenmit der deutschen
Nationalmannschaft vor eineinhalb
Jahren gastierte. „Es macht unheimlich
betroffen, was er schildert. Aber man
kann sich auch nur ansatzweise ein-
fühlen, was gerade in der Ukraine pas-
siert“, sagt Schmaus.

Tatenlos zusehen – keine Option

Einen ganz besonderen biografischen
Bezug hat Ekaterina Noeva, Neurora-
diologin an der Uniklinik in Regens-
burg. „Ich wurde in St. Petersburg in
Russland geboren, kam mit elf Jahren
nach Regensburg. Und mein Mann
wurde in Odessa geboren.“ In Regens-
burg lernte sich das Paar kennen, doch
beide pflegen bis heute Kontakte zu
Freunden und Verwandten in beiden

Ländern. „Wir fühlenuns in derVerant-
wortung, zu helfen.“ Noeva sei „un-
glaublich traurig und betroffen darü-
ber, was in der Ukraine gerade ge-
schieht.“ Die in Russland geborene Re-
gensburgerin sagt aber auch ganz klar:
Zwei Meinungen gebe es nicht zu die-
sem Krieg, er sei einfach nur schreck-
lich. Die Initiative sei aber die Gelegen-
heit, etwas zu bewegen: „Tatenlos zuse-
hen, ist keineOption.“

Noch viel weiter zurück liegt die
Verbindung zur Ukraine bei Borys
Frankewycz, und doch ist sie bis heute
bei dem Oberarzt tief verwurzelt. Sein
Großvater kam als Kind als Flüchtling
nach Regensburg. Er wurde zusammen
mit seiner Familie zunächst im Lager
für sogenannte „Displaced Persons“ in
Kumpfmühl untergebracht. „Er hat da-
mals erfahren, was es bedeutet, vor
Krieg fliehen zu müssen.“ Frankewycz,
der inDeutschland geboren ist undMe-
dizin studierte, feiert auch dieses Wo-
chenende das Osterfest, denn er ist wie
seine Familie orthodox. Die Verbin-
dung in dieHeimat seiner Vorfahren ist
nachwie vor wichtig für ihn. Er hat die
Kontakte geknüpft in die Kliniken in
der Ukraine und nach Odessa: „Wir ha-
ben sofort nach Kriegsbeginn eine Ar-
beitsgruppe in unserer Klinik gegrün-
det. Zusammen mit dem ukrainischen
Pfadfinder-Verein, dem ich auch ange-
höre, hat sich bald diese Initiative erge-
ben.“ Schnell kamen medizinische
Sachspenden zusammen. „Die Kran-
kenhäuser in der Ukraine müssen
nicht nur ihr Personal aufstocken, son-
dern auch ihre mobilen Hospitäler mit

Geräten ausstattenmüssen.“DerBedarf
an medizinischem Material sei enorm:
„Von null auf hundert müssen die Kol-
legen in der Ukraine die Kapazitäten
vervielfachen“, sagt derMediziner. Infu-
sionen, Medikamente, Röntgengeräte:
„Der Bedarf dort ist riesig.“ Die Initiati-
ve hat über den ukrainischen Pfadfin-
derverband bereits zwölf TonnenMate-
rial direkt an die Krankenhäuser dort
geliefert. „Wir arbeiten mit einem Ge-
müsehändler zusammen, der seineWa-
re nach Deutschland liefert und auf
dem Rückweg die Instrumente und
Sachspenden in die Ukraine mit-
nimmt“, sagt Frankewycz.

Sein Kollege Daniel Wöhl schildert,
wie man helfen kann: „Mit der Hilfsbe-
reitschaft der Medizinerschaft in Re-
gensburg wollen wir versuchen, über
Spendengelder medizinische Hilfe zu
ermöglichen.“ Dabei greiftman zumei-
nen auf Sachspenden zurück, etwa
„wenn ein ärztlicher Kollege ein älteres
Gerät durch ein neues ersetzen möchte
und das alte spendet“, soWöhl. Gleich-
zeitig sammelt die Initiative aber auch
Spendengelder, um Verbrauchsmateri-
al einzukaufen. Auch Konzerne kön-
nen sich beteiligen, etwa Firmen, die
solche Geräte herstellen oder die Gerät-
schaften günstiger für die Initiative an-
kaufen. „Die ärztlichen Kollegen in der
Ukraine geben uns eine direkte Rück-
meldung, welche Materialien benötigt
werden.“

Auch zwei medizinische „alte Ha-
sen“ unterstützen die Aktion für die
Ukraine: Mit Michael Nerlich ist der
frühere Leiter der Unfallchirurgie am

Uniklinikum mit im Boot. Und auch
der Infektiologe Bernd Salzberger un-
terstützt die Aktion: „In der Ukraine
gibt es viele Probleme mit Infektions-
krankheiten wie HIV oder Tuberkulo-
se. Die Versorgung dieser Patienten ge-
rät in einer solchen Situation in Ge-
fahr.“ Salzberger sagt, gerade deshalb
sei die Unterstützung seiner Kollegen
in Odessa so wichtig. „Medikamente
sind das eine, aber das andere ist, dass
die Versorgung vor Ort zusammenzu-
brechen droht.“ Dagegenwollen er und
seineKollegen etwasunternehmen.

Unfallchirurg Nerlich schildert dras-
tisch, was Krieg bedeutet: „Er ist grau-
sam und er zielt durch die modernen
Waffen nicht nur darauf ab, zu töten,
sondern so schwer wie möglich zu ver-
letzen.“ Wenn Nerven zerstört und
Gliedmaßen abgerissen werden, dann
binde das Kapazitäten, und genau dar-
auf habe es der Feind abgesehen. „Wir
möchten den Kollegen in der Ukraine
durch ganz simple Fixateure helfen, die
jeder Arzt anwenden kann, damit man
Gliedmaßen nicht amputieren muss,
wie das noch im ZweitenWeltkrieg der
Fall war“, sagt Nerlich. Panzer für die
Ukraine seien notwendig. „Fixateure
sind aber noch notwendiger“, meint
derMediziner.

In den Kliniken fehlt es an allem

Radiologe Christian Stroszczynski
schildert, dass es in den Krankenhäu-
sern Odessas „an allem fehlt“. Ver-
bandsmaterial undGeräte seien absolu-
te Mangelware. Sein Kollege Christian
Nießen vom Krankenhaus St. Josef hat
selbst in seiner Heimatgemeinde Zeit-
larn Flüchtlingsfamilien mit betreut,
die Kinder spielen bei ihm im Fußball-
verein. „Väter geben ihre Kinder an der
Grenze ab, weil sie nicht weiterfahren
dürfen. Ich habe selbst drei kleine Kin-
der: Die Vorstellung, sie irgendwo hin-
zubringen und nicht zu wissen, ob ich
sie jemals wiedersehe, hat mich den
Tränen nahegebracht.“ Deshalb wolle
er helfen, sagtNießen.

Die enge Verbindung Regensburgs
zu Odessa wollen die Initiatoren nut-
zen, um breite Unterstützung der Be-
völkerung zu erhalten. Am Samstag
wollen Mittermeier, Nerlich und Stro-
szczynski in der Spielpause im Jahnsta-
dion gegen den HSV zu Solidarität mit
Odessa aufrufen. Sie hoffen,wie alle an-
deren Beteiligten bei der „Ukrainehil-
fe“, auf breiteUnterstützung.

Was an medizinischem Material
dringend benötigt wird und für was
man spenden kann, erfährt man auf
der Internetseite www.ukrhilfe.org.
Dort ist auch das Spendenkonto ange-
geben und der Kontakt zur Arbeitsge-
meinschaft Ukrainehilfe Mediziner-
schaft Regensburg.

Prominente Hilfe für Odessa
SOLIDARITÄT Regensburgs
Mediziner haben sich or-
ganisiert, um für Gerät-
schaften undMedika-
mente zu sammeln. Vita-
li Klitschko schickt ver-
letzte Soldaten zu Klaus
Eder nach Donaustauf.
VON CHRISTIAN ECKL

Das Opernhaus in Odessa ist ein Symbol der Stadt.Während russische Kriegsschiffe an der Küste im SchwarzenMeer vor der Stadt liegen, bereitet sich die Bevölkerung auf einemögliche Invasion vor.
GeradeMenschen, die auf eine Gesundheitsversorgung angewiesen sind, sind von der Situation derzeit schwer getroffen. FOTO: PETROS GIANNAKOURIS/PDPA

Der Mediziner Borys Frankewycz hat
eine enge Beziehung zur Ukraine.
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Schauspieler Marcus Mittermeier (r.)
und Unfallchirurg Michael Nerlich
sind Unterstützer. FOTO: UKRHILFE.ORG„

DieVerbindungzurRegensburger
PartnerstadtOdessahatmich sofort
überzeugt, dieAktionzuunterstützen.“
MARCUS MITTERMEIER
Filmschauspieler

Die Radiologin Ekaterina Noeva wur-
de in Russland geboren, ihr Mann in
Odessa. FOTO: MARTIN MEYER
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